
Die Elixiere des Teufels 
 
„In der neunten Nacht mochte es sein, als ich, halb ohnmächtig von Grauen und Entsetzen, 
auf dem kalten Boden des Gefängnisses ausgestreckt lag. Da vernahm ich deutlich unter mir 
ein leises, abgemessenes Klopfen. Ich horchte auf, das Klopfen dauerte fort, und dazwischen 
lachte es seltsamlich aus dem Boden hervor! - Ich sprang auf und warf mich auf das 
Strohlager, aber immerfort klopfte es und lachte und stöhnte dazwischen. - Endlich rief 
es leise, leise, aber wie mit häßlicher, heiserer, stammelnder Stimme hintereinander fort: 
»Me-dar-dus! Me-dar-dus!« - Ein Eisstrom goß sich mir durch die Glieder! Ich ermannte 
mich und rief »Wer da! Wer ist da?« - Lauter lachte es nun und stöhnte und ächzte und 
klopfte und stammelte heiser: »Me-dar-dus... Me-dar-dus!« - Ich raffte mich auf vom Lager. 
»Wer du auch bist, der du hier tollen Spuk treibst, stell' dich her sichtbarlich vor meine 
Augen, daß ich dich schauen mag, oder höre auf mit deinem wüsten Lachen und Klopfen!«  
So rief ich in die dicke Finsternis hinein, aber recht unter meinen Füßen klopfte es stärker und 
stammelte: »Hihihi... hihihi... Brü-der-lein... Brü-der-lein... Me-dar-dus... ich bin da... bin da... 
ma-mach auf... auf... wir wollen in den Wa-Wald gehn... Wald gehn!« - Jetzt tönte die 
Stimme dunkel in meinem Innern wie bekannt; ich hatte sie schon sonst gehört, doch nicht, 
wie mich es dünkte, so abgebrochen und so stammelnd. Ja, mit Entsetzen glaubte ich meinen 
eignen Sprachton zu vernehmen. Unwillkürlich, als wollte ich versuchen, ob es dem so sei, 
stammelte ich nach: »Me-dar-dus... Me-dar-dus!« Da lachte es wieder, aber höhnisch und 
grimmig und rief: »Brü-der-lein... Brü-der-lein, hast... du, du mi-mich erkannt...erkannt? 
...ma-mach auf wir wo-wollen in den Wa-Wald... in den Wald!« - »Armer Wahnsinniger,« so 
sprach es dumpf und schauerlich aus mir heraus, »armer Wahnsinniger, nicht aufmachen kann 
ich dir, nicht heraus mit dir in den schönen Wald, in die herrliche freie Frühlingsluft, die 
draußen wehen mag; eingesperrt im dumpfen düstern Kerker bin ich wie du!« - Da ächzte es 
im trostlosen Jammer, und immer leiser und unvernehmlicher wurde das Klopfen, bis es 
endlich ganz schwieg; der Morgen brach durch das Fenster, die Schlösser rasselten, und der 
Kerkermeister, den ich die ganze Zeit über nicht gesehen, trat herein.“  
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„Die Burgglocke hatte zwölfe geschlagen, als sich wieder leise und entfernt das Pochen 
vernehmen ließ, das mich gestern so verstört hatte. - Ich wollte darauf nicht achten, aber 
immer lauter pochte es in abgemessenen Schlägen, und dabei fing es wieder an, dazwischen 
zu lachen und zu ächzen. - Stark auf dem Tisch schlagend, rief ich laut: »Still ihr da drunten!« 
und glaubte mich so von dem Grauen, das mich befing, zu ermutigen; aber da lachte es 
gellend und schneidend durch das Gewölbe und stammelte: »Brü-der-lein, Brü-der-lein... zu 
dir her-auf... herauf... ma-mach auf... mach auf!« - Nun begann es dicht neben mir im 
Fußboden zu schaben, zu rasseln und zu kratzen, und immer wieder lachte es und ächzte; 
stärker und immer stärker wurde das Geräusch, das Rasseln, das Kratzen - dazwischen dumpf 
dröhnende Schläge wie das Fallen schwerer Massen. - Ich war aufgestanden, mit der Lampe 
in der Hand. Da rührte es sich unter meinem Fuß, ich schritt weiter und sah, wie an der Stelle, 
wo ich gestanden, sich ein Stein des Pflasters losbröckelte. Ich erfaßte ihn und hob ihn mit 
leichter Mühe vollends heraus. Ein düstrer Schein brach durch die Öffnung, ein nackter Arm 
mit einem blinkenden Messer in der Hand streckte sich mir entgegen. Von tiefem Entsetzen 
durchschauert, bebte ich zurück. Da stammelte es von unten herauf: »Brü-der-lein! Brü-der-
lein, Me-dar-dus ist da-da, herauf... nimm, nimm! ... brich... brich... in den Wa-Wald... in den 
Wald!« - Schnell dachte ich Flucht und Rettung; alles Grauen überwunden, ergriff ich das 
Messer, das die Hand mir willig ließ und fing an, den Mörtel zwischen den Steinen des 
Fußbodens emsig wegzubrechen. Der, der unten war, drückte wacker herauf. Vier, fünf Steine 
lagen zur Seite weggeschleudert, da erhob sich plötzlich ein nackter Mensch bis an die Hüften 



aus der Tiefe empor und starrte mich gespenstisch an mit des Wahnsinns grinsendem, 
entsetzlichem Gelächter. Der volle Schein der Lampe fiel auf das Gesicht - ich erkannte mich 
selbst - mir vergingen die Sinne.“ 
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Das öde Haus 
 
„- Man war darüber einig, daß die wirklichen Erscheinungen im Leben oft viel wunderbarer 
sich gestalteten, als alles, was die regste Phantasie zu erfinden trachte. […] 
 
Die Erinnerung eines unlängst erlebten Abenteuers« - »O erzähle, erzähle«, unterbrachen ihn 
die Freunde. »Erzählen«, fuhr Theodor fort, »möcht' ich wohl, doch muß ich zuvörderst dir, 
lieber Lelio, sagen, daß du die Beispiele, die meine Sehergabe dartun sollten, ziemlich  
schlecht wähltest. Aus Eberhards 'Synonymik' mußt du wissen, daß wunderlich alle 
Äußerungen der Erkenntnis und des Begehrens genannt werden, die sich durch keinen 
vernünftigen Grund rechtfertigen lassen, wunderbar aber dasjenige heißt, was man für 
unmöglich, für unbegreiflich hält, was die bekannten Kräfte der Natur zu übersteigen, oder, 
wie ich hinzufüge, ihrem gewöhnlichen Gange entgegen zu sein scheint. Daraus wirst du 
entnehmen, daß du vorhin rücksichts meiner angeblichen Sehergabe das Wunderliche mit 
dem Wunderbaren verwechseltest. Aber gewiß ist es, daß das anscheinend Wunderliche aus 
dem Wunderbaren sproßt, und daß wir nur oft den 
wunderbaren Stamm nicht sehen, aus dem die wunderlichen Zweige mit Blättern und Blüten 
hervorsprossen. In dem Abenteuer, das ich euch mitteilen will, mischt sich beides, das 
Wunderliche und das Wunderbare, auf, wie mich dünkt, recht schauerliche Weise.“ […] 
 
Unerachtet der prosaischen Aufklärung mußte ich doch noch immer, vorübergehend, nach 
dem öden Hause hinschauen, und noch immer gingen im leisen Frösteln, das mir durch die 
Glieder bebte, allerlei seltsame Gebilde von dem auf, was dort verschlossen. Durchaus konnte 
ich mich nicht an den Gedanken der Zuckerbäckerei, des Marzipans, der Bonbons, der Torten, 
der eingemachten Früchte u.s.w. gewöhnen. Eine seltsame Ideenkombination ließ mir das 
alles erscheinen wie süßes beschwichtigendes Zureden. Ungefähr: 'Erschrecken Sie nicht, 
Bester! wir alle sind liebe süße Kinderchen, aber der Donner wird gleich ein bißchen 
einschlagen.' Dann dachte ich wieder: 'Bist du nicht ein recht wahnsinniger Tor, daß du das 
Gewöhnlichste in das Wunderbare zu ziehen trachtest, schelten deine Freunde dich nicht mit 
Recht einen überspannten Geisterseher?' - Das Haus blieb, wie es bei der angeblichen 
Bestimmung auch nicht anders sein konnte, immer unverändert, und so geschah es, daß mein 
Blick sich daran gewöhnte, und die tollen Gebilde, die sonst ordentlich aus den Mauern 
hervorzuschweben schienen, allmählich verschwanden. […] 
 
Nun dacht' ich an den Rauch, den seltsamen Geruch, an die wunderlich geformte 
Kristallflasche, die ich sah, und bald stand das Bild eines herrlichen, aber in verderblichen 
Zauberdingen befangenen Geschöpfs mir lebendig vor Augen. Der Alte wurde mir zum 
fatalen Hexenmeister, zum verdammten Zauberkerl, der vielleicht ganz unabhängig von der 
Gräflich S-schen Familie geworden, nun auf seine eigne Hand in dem verödeten Hause 
Unheil bringendes Wesen trieb. Meine Phantasie war im Arbeiten, und noch in selbiger 
Nacht, nicht sowohl im Traum, als im Delirieren des Einschlafens, sah ich deutlich die Hand 
mit dem funkelnden Diamant am Finger, den Arm mit der glänzenden Spange. Wie aus 
dünnen grauen Nebeln trat nach und nach ein holdes Antlitz mit wehmütig 



flehenden blauen Himmelsaugen, dann die ganze wunderherrliche Gestalt eines Mädchens in 
voller anmutiger Jugendblüte hervor. Bald bemerkte ich, dass das, was ich für Nebel hielt, der 
feine Dampf war, der aus der Kristallflasche, die die Gestalt in den Händen hielt, in sich 
kreiselndem Gewirbel emporstieg. 'O, du holdes Zauberbild', rief ich voll Entzücken, 'o, du 
holdes Zauberbild, tu es mir kund, wo du weilst, was dich gefangen hält? - O, wie du mich so 
voll Wehmut und Liebe anblickst! - Ich weiß es, die schwarze Kunst ist es, die dich befangen, 
du bist die unglückselige Sklavin des boshaften Teufels, der herumwandelt kaffeebraun und 
behaarbeutelt in Zuckerladen und in gewaltigen Sprüngen alles zerschmeißen will und 
Höllenhunde tritt, die er mit Makronen füttert, nachdem sie den satanischen Murki im 
Fünfachteltakt abgeheult. - O, ich weiß ja alles, du holdes, anmutiges Wesen! - Der Diamant 
ist der Reflex innerer Glut! - ach hättst du ihn nicht mit deinem Herzblut getränkt, wie könnt' 
er so funkeln, so tausendfarbig strahlen in den allerherrlichsten Liebestönen, die je ein 
Sterblicher vernommen. - Aber ich weiß es wohl, das Band, was deinen Arm umschlingt, ist 
das Glied einer Kette, von der der Kaffeebraune spricht, sie sei magnetisch -Glaub' es nicht, 
Herrliche! - ich sehe ja, wie sie herabhängt in die von blauem Feuer glühende Retorte. - 
Die werf' ich um, und du bist befreit! - Weiß ich denn nicht alles - weiß ich denn nicht alles, 
du Liebliche? Aber nun, Jungfrau! - nun öffne den Rosenmund, o sage' - In dem Augenblick 
griff eine knotige Faust über meine Schulter weg nach der Kristallflasche, die, in tausend 
Stücke zersplittert, in der Luft verstäubte. Mit einem leisen Ton dumpfer Wehklage war die 
anmutige Gestalt verschwunden in finstrer Nacht. […] 
 
Das Herz pochte mir vor seltsamer Angst und Ungeduld, da ging ein langer, schneidender, aus 
weiblicher Kehle strömender Ton durch das Haus, und ich weiß selbst nicht, wie es geschah, 
daß ich mich plötzlich in einem mit vielen Kerzen hellerleuchteten Saale befand, der in 
altertümlicher Pracht mit vergoldeten Möbeln und seltsamen japanischen Gefäßen verziert 
war. Starkduftendes Räucherwerk wallte in blauen Nebelwolken auf mich zu. 'Willkommen - 
willkommen, süßer Bräutigam - die Stunde ist da, die Hochzeit nah!' - So rief laut und lauter 
die Stimme eines Weibes, und ebensowenig, als ich weiß, wie ich plötzlich in den Saal kam, 
ebensowenig vermag ich zu sagen, wie es sich begab, daß plötzlich aus dem Nebel eine hohe 
jugendliche Gestalt in reichen Kleidern hervorleuchtete. Mit dem wiederholten gellenden Ruf: 
'Willkommen, süßer Bräutigam' trat sie mit ausgebreiteten Armen mir entgegen - und ein 
gelbes, von Alter und Wahnsinn gräßlich verzerrtes Antlitz starrte mir in die Augen. Von 
tiefem Entsetzen durchbebt, wankte ich zurück; wie durch den glühenden, durchbohrenden 
Blick der Klapperschlange festgezaubert, konnte ich mein Auge nicht abwenden von dem 
greulichen alten Weibe, konnte ich keinen Schritt weiter mich bewegen. Sie trat näher auf 
mich zu, da war es mir, als sei das scheußliche Gesicht nur eine Maske von dünnem Flor, 
durch den die Züge jenes holden Spiegelbildes durchblickten. Schon fühlt' ich mich von den 
Händen des Weibes berührt, als sie laut aufkreischend vor mir zu Boden sank und hinter mir 
eine Stimme rief: 'Hu hu! - treibt schon wieder der Teufel sein Bocksspiel mit Ew. Gnaden, zu 
Bette, zu Bette, meine Gnädigste, sonst setzt es Hiebe, gewaltige Hiebe!' - Ich wandte mich 
rasch um und erblickte den alten Hausverwalter im bloßen Hemde, eine tüchtige Peitsche über 
dem Haupte schwingend. Er wollte losschlagen auf die Alte, die sich heulend am Boden 
krümmte. Ich fiel ihm in den Arm, aber, mich von sich schleudernd, rief er: 'Donnerwetter, 
Herr, der alte Satan hätte Sie ermordet, kam ich nicht dazwischen - fort, fort, fort.' […].“ 
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Die Serapionsbrüder: Der unheimliche Gast 
 
„Der Punsch dampfte, das Feuer knisterte im Kamin, man setzte sich enge beisammen an den 
kleinen Tisch. Da fröstelten und schauerten alle, und so munter und laut man erst, im Saal 
auf- und niedergehend, gesprochen, entstand jetzt eine augenblickliche Stille, in der die 
wunderlichen Stimmen, die der Sturm in den Rauchfängen aufgestört hatte, recht vernehmbar 
pfiffen und heulten. »Es ist,« fing Dagobert, der junge Rechtsgelehrte, endlich an, »es ist nun 
einmal ausgemacht, dass Herbst, Sturmwind, Kaminfeuer und Punsch ganz eigentlich 
zusammengehören, um die heimlichsten Schauer in unserm Innern aufzuregen.« - »Die aber 
gar angenehm sind«, fiel ihm Angelika in die Rede. »Ich meinesteils kenne keine hübschere 
Empfindung, als das leise Frösteln, das durch alle Glieder fährt, und in dem man, der Himmel 
weiß wie, mit offenen Augen einen jähen Blick in die seltsamste Traumwelt 
hineinwirft.« »Ganz recht,« fuhr Dagobert fort, »ganz recht. Dieses angenehme Frösteln 
überfiel uns eben jetzt alle, und bei dem Blick, den wir dabei unwillkürlich in die Traumwelt 
werfen mußten, wurden wir ein wenig stille. Wohl uns, daß das vorüber ist, und daß 
wir so bald aus der Traumwelt zurückgekehrt sind in die schöne Wirklichkeit, die uns dies 
herrliche Getränk darbietet!« Damit stand er auf und leerte, sich anmutig gegen die Obristin 
verneigend, das vor ihm stehende Glas. »Ei,« sprach nun Moritz, »ei, wenn du, so wie das 
Fräulein, so wie ich selbst, alle Süßigkeit jener Schauer, jenes träumerischen Zustandes 
empfindest, warum nicht gerne darin verweilen?« - »Erlaube,« nahm Dagobert das Wort, 
»erlaube, mein Freund, zu bemerken, daß hier von jener Träumerei, 
in welcher der Geist sich in wunderlichem wirrem Spiel selbst erlustigt, gar nicht die Rede ist. 
Die echten Sturmwind-, Kamin- und Punschschauer sind 
nichts anders, als der erste Anfall jenes unbegreiflichen geheimnisvollen Zustandes, der tief in 
der menschlichen Natur begründet ist, gegen den der Geist sich vergebens auflehnt, und vor 
dem man sich wohl hüten muß. Ich meine das Grauen - die Gespensterfurcht. Wir wissen alle, 
daß das unheimliche Volk der Spukgeister nur des Nachts, vorzüglich gern aber 
bei bösem Unwetter der dunklen Heimat entsteigt und seine irre Wanderung beginnt; billig 
ist's daher, dass wir zu solcher Zeit irgendeines grauenhaften Besuchs gewärtig sind.« »Sie 
scherzen,« sprach die Obristin, »Sie scherzen, Dagobert, und auch das darf ich Ihnen nicht 
einräumen, daß das kindische Grauen, von dem wir manchmal befallen, ganz unbedingt in 
unserer Natur begründet sein sollte, vielmehr rechne ich es den Ammenmärchen und tollen 
Spukgeschichten zu, mit denen uns in der frühesten Jugend unsere Wärterinnen 
überschütteten.« […] 
 
»Vielleicht,« fuhr Dagobert fort, »vielleicht liegt darin die Strafe der Mutter, deren Pflege, 
deren Zucht wir entartete Kinder entflohen. Ich meine, daß in jener goldnen Zeit, als unser 
Geschlecht noch im innigsten Einklange mit der ganzen Natur lebte, kein Grauen, kein 
Entsetzen uns verstörte, eben weil es in dem tiefsten Frieden, in der seligsten Harmonie alles 
Seins keinen Feind gab, der dergleichen über uns bringen konnte. Ich sprach von seltsamen 
Geisterstimmen, aber wie kommt es denn, daß alle Naturlaute, deren Ursprung wir genau 
anzugeben wissen, uns wie der schneidendste Jammer tönen und unsere Brust mit dem 
tiefsten Entsetzen erfüllen? […] 
 
Das wunderliche Pfeifen und Knattern und Zischen im Kamin könnte mir wirklich 
Schauer erregen, und das Liedchen, was die Teemaschine so tiefklagend absingt, ist mir so 
unheimlich, daß ich nur gleich die Lampe auslöschen will, damit 
es schnell ende.« […].“ 
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